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Für meine brüder
Jim, buz, Don und bill





Nur die tapfersten verdienen das Licht.
                                                      Dry­den

Zu ende denn! Der klare tag ist hin,
Im Dunkel bleiben wir.
                           Wil­l­iam Shakes­peare
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Prolog

es war der regen, der ihn an die Geschichte denken ließ.
er prasselte an die Fensterscheiben, rauschte auf die Dächer
herunter und blies seinen bitteren atem unter der tür hin-
durch.

Die Feuchtigkeit machte seinen Knochen zu schaffen, ob-
wohl er am Feuer saß. Das alter plagte ihn in den langen,
nassen Herbstnächten – und in dem dunklen Winter, der
bevorstand, würde er es noch mehr spüren.

Die Kinder hatten sich um ihn herum versammelt, sie
hockten auf dem Fußboden, hatten sich zu zweit und zu
dritt in die sessel gequetscht. erwartungsvoll blickten sie
ihn an, denn er hatte ihnen eine Geschichte versprochen, um
die Langeweile an diesem stürmischen tag zu vertreiben.

eigentlich hatte er nicht vorgehabt, ihnen gerade diese
Geschichte zu erzählen, zumindest noch nicht, denn man-
che waren noch so klein, und die Geschichte war eigentlich
nichts für zarte Gemüter. aber der regen flüsterte ihm zi-
schend die Worte zu, die er sprechen sollte, sodass selbst ein
Geschichtenerzähler,odervielleichtgeradeeinGeschichten-
erzähler, auf ihn hören musste.

»Ich kenne eine Geschichte«, begann er, und einige der
Kinder rutschten aufgeregt hin und her. »sie handelt von
Mut und Feigheit, von blut und tod, und vom Leben. Von
Liebe und Verlust.«

»Kommen auch Monster vor?«, fragte ein kleines Mäd-
chen, die blauen augen in ängstlicher Vorfreude weit auf-
gerissen.

»Monster kommen immer vor«, erwiderte der alte Mann.
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»so wie es immer Männer gibt, die sich ihnen anschließen,
und Männer, die sie bekämpfen.«

»Und Frauen!«, rief eines der älteren Mädchen. er lä-
chelte.

»Und Frauen. tapfere und aufrechte, böse und todbrin-
gende Frauen. Ich habe beide gekannt. Diese Geschichte,
die ich euch heute erzähle, spielt vor langer, langer Zeit. sie
hat viele anfänge, aber nur ein ende.«

Der Wind heulte ums Haus, und der alte Mann ergriff
seine teetasse, um sich die Kehle zu befeuchten. Das Feuer
knisterte, und im schein der flackernden Flammen wirkte
sein Gesicht wie von güldenem blut belebt.

»Dies ist ein anfang. In den letzten tagen des Hochsom-
mers stand der Zauberer auf einem Felsen hoch über der
tosenden see, während blitze blau über einen schwarzen
Himmel zuckten.«



11

1

Eire, in der Gegend von Chiarrai
1128

auch in seinem Inneren herrschte sturm, so dunkel und
heftig wie auf dem Meer, peitschte sein blut und tobte innen
wie außen, während er auf dem regennassen Felsen stand.

Der Name seines sturms war trauer.
trauer, die aus seinen augen funkelte wie die blitze, die

über den Himmel zuckten. trauer, die die Luft erbeben ließ
mit dem dumpfen Grollen und Krachen des Donners.

Hoch reckte er seinen stab und schrie die Zauberworte.
Die roten blitze seiner Wut und das tosen des sturms
ließen jeden, der noch draußen war, schleunigst in sein
Haus eilen, türen und Fenster hinter sich verriegeln und
die Kinder um sich versammeln, um zu den Göttern zu
beten.

Und selbst die Feen in ihre Hügelfestungen zitterten.
Der Felsen bebte, das Meer wurde schwarz wie der

schlund der Hölle, und immer noch tobte der sturm, und
immer noch trauerte er. Der regen, der aus dem Himmel
fiel wie aus einer offenen Wunde, wurde rot wie blut und
kochend heiß, und die Luft roch verbrannt.

Danach hieß sie auf ewig die Nacht der trauer, und wer
sich daran zu erinnern wagte, sprach von dem Zauberer, der
hoch aufgerichtet auf der Klippe stand, während der blu-
tige regen seinen Umhang tränkte und über sein schmales
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Gesicht rann wie die tränen des todes, als er Himmel und
Hölle verfluchte.

er hieß Hoyt, seine Familie waren die Mac Cionaoith, die
angeblich von Morrigan abstammte, der Feenkönigin und
Göttin. er besaß große Macht, aber er war noch sehr jung
und übte sie mit einer Leidenschaft aus, die keinen raum
für Vorsicht, für Pflicht, für Licht ließ. sie war sein schwert
und seine Lanze.

er rief in diesem furchtbaren sturm den tod an.
Und im Heulen des Windes wandte er dem aufgewühlten

Meer den rücken zu, und dort stand, was er gerufen hatte.
sie – denn sie war einmal eine Frau gewesen – lächelte. sie
war unglaublich schön und kalt wie der Winter. Ihre augen
waren lichtblau, ihre Lippen rosig wie rosenblüten, ihre
Haut milchweiß. Ihre stimme klang wie Musik; die stimme
einer sirene, die schon unzählige Männer ins Verderben ge-
stürzt hatte.

»Du hast es eilig, mich zu sehen. Wartest du so ungedul-
dig auf meinen Kuss, Mac Cionaoith?«

»Hast du meinen bruder getötet?«
»Der tod ist …« ohne auf den regen zu achten, schob

sie ihre Kapuze zurück. »Komplex. Du bist zu jung, um
seine Größe zu verstehen. Ich gab ihm ein kostbares, mäch-
tiges Geschenk.«

»Du hast ihn verdammt.«
»oh.« sie machte eine geringschätzige Geste. »ein klei-

ner Preis für die ewigkeit. Ihm gehört jetzt die Welt, und er
nimmt sich, was immer er begehrt. er weiß mehr, als du dir
jemals träumen lässt. er gehört jetzt mir, mehr als er jemals
dein war.«

»Dämon, sein blut klebt an deinen Händen, und bei der
Göttin, ich werde dich vernichten.«

sie lachte fröhlich, wie ein Kind, dem man einen beson-
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deren Leckerbissen verspricht. »an meinen Händen, in
meiner Kehle. so wie mein blut in seinem. er ist jetzt wie
ich, ein Kind der Nacht und der schatten. Willst du etwa
auch deinen eigenen bruder vernichten? Deinen Zwillings-
bruder?«

Der schwarze bodennebel glitt wie seide auseinander,
als sie hindurchschritt. »Ich rieche deine Macht und deine
trauer und auch dein staunen. Hier, an dieser stelle, biete
ich dir ein Geschenk an. Ich werde dich wieder zu seinem
Zwillingsbruder machen, Hoyt Mac Cionaoith. Ich schen-
ke dir den tod, der ewiges Leben ist.«

er senkte seinen stab und blickte sie durch den regen-
schleier hindurch an. »sag mir deinen Namen.«

sie schwebte jetzt über dem Nebel, und ihr roter Umhang
bauschte sich. Über dem eng geschnürten Mieder ihres Klei-
des wölbten sich die weißen Halbkugeln ihrer brüste. er
verspürte schreckliche erregung, obwohl er den scharfen
Gestank ihrer Macht roch.

»Ich habe so viele«, entgegnete sie und berührte seinen
arm – wie war sie ihm so nahe gekommen? – mit der Fin-
gerspitze. »Willst du meinen Namen sagen, wenn wir uns
vereinen? Willst du ihn auf den Lippen schmecken, so wie
ich dich schmecke?«

seine Kehle war trocken und brannte. er ertrank in ih-
ren blauen, zärtlichen augen. »Ja, ich will wissen, was mein
bruder weiß.«

Wieder lachte sie, aber dieses Mal war es ein kehliger
Laut. Hungrig wie bei einem wilden tier. Und die sanften,
blauen augen röteten sich.

»eifersüchtig?«
sie streifte seine Lippen mit ihren, und sie waren kalt, bit-

terkalt. Und doch so verführerisch. Das Herz schlug ihm
bis zum Hals. »Ich will sehen, was mein bruder sieht.«
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er legte seine Hand auf eine weiße brust, aber darunter
regte sich nichts. »sag mir deinen Namen.«

Lächelnd entblößte sie ihre weißen eckzähne. »es ist Li-
lith, die dich nimmt. es ist Lilith, die dich macht. Dein blut
wird sich mit meinem mischen, und wir werden diese Welt
und alle anderen Welten beherrschen.«

sie warf den Kopf zurück, und in diesem augenblick
stieß Hoyt ihr mit aller Kraft seinen stab mitten ins Herz.

Ihr schrei zerriss die Nacht und mischte sich in das Heu-
len des sturms. er war nicht menschlich und auch nicht
der eines wilden tieres. sie war der Dämon, der ihm seinen
bruder genommen hatte, der seine böse Natur hinter kal-
ter schönheit verbarg und aus einem Herzen blutete, das
nicht schlug.

Zuckend stieg sie empor in die blitze, die den Himmel
zerrissen. Vor entsetzen versagte ihm die stimme, und die
Worte, die er eigentlich sprechen musste, wurden in dem
blut ertränkt, das sich wie klebriger Nebel auf ihn legte.

»Wie kannst du es wagen!«, zischte sie wütend mit
schmerzverzerrter stimme. »Du willst deine armselige
Zauberkraft auf mich anwenden? Ich wandere seit tau­s­end
Jahren durch die Welt.« sie fuhr sich über die Wunde und
streckte ihre blutige Hand aus.

Und als die tropfen auf Hoyts arm fielen, zerschnitten
sie die Haut wie Messer.

»Lilith! Du bist ausgestoßen! Lilith, du bist bezwungen!
bei meinem blut.« er zog einen Dolch aus seinem Umhang
und stach in seine Handfläche. »beim blut der Götter, das
durch meine adern fließt, kraft meiner Geburt, verstoße
ich dich …«

Dicht am boden kam etwas auf ihn zugeflogen und stürz-
te sich mit wilder, wütender Kraft auf ihn. sie rangen mit-
einander und stürzten über die Klippe auf die zerklüfteten
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Felsen darunter. Durch Wellen von schmerz und angst hin-
durch sah er das Gesicht des Geschöpfs, das einmal sein
bruder gewesen war.

Hoyt roch tod und blut, und an den roten augen er-
kannte er, dass sein bruder ein wildes tier geworden war.
Und doch flackerte noch ein winziges Licht der Hoffnung
in seinem Herzen.

»Cian. Hilf mir, ihr einhalt zu gebieten. Noch haben wir
eine Chance.«

»Fühlst du, wie stark ich bin?« Cian legte seine Hände
um Hoyts Hals und drückte zu. »Und das ist nur der an-
fang. Ich habe die ewigkeit vor mir.« er beugte sich vor
und leckte, beinahe spielerisch, blut von Hoyts Gesicht.
»sie will dich für sich, aber ich habe Hunger. schrecklichen
Hunger. Und schließlich ist dein blut auch meins.«

er entblößte seine reißzähne, aber als er sie in den
Hals seines bruders schlagen wollte, stieß Hoyt mit dem
Dolch zu.

aufheulend wich Cian zurück. schmerz und schreck
durchfuhren sein Gesicht, als er die Hand auf die Wunde
presste. Langsam fiel er vornüber. einen augenblick lang
glaubte Hoyt, seinen bruder, seinen wahren bruder zu
sehen, und dann umgaben ihn nur noch das Heulen des
sturms und der prasselnde regen.

Mühsam zog er sich zur Klippe hinauf, suchte Halt mit
Händen, die schlüpfrig waren von blut, schweiß und re-
gen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog er sich Zentimeter
für Zentimeter hinauf, und die stelle am Hals, die die Fang-
zähne geritzt hatten, schmerzte wie Feuer. Mit pfeifendem
atem hievte er sich über die Kante.

Wenn sie auf ihn wartete, war er tot. seine Kraft war er-
schöpft, und er hatte nur noch den Dolch, rot vom blut
seines bruders.
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als er sich auf dem Plateau auf den rücken warf und der
bittere regen auf sein Gesicht prasselte, war er jedoch al-
lein.

Vielleicht hatte es ausgereicht, vielleicht hatte er den Dä-
mon in die Hölle zurückgeschickt. Ganz bestimmt aber
hatte er sein eigenes Fleisch und blut der ewigen Verdamm-
nis preisgegeben.

stöhnend erhob er sich auf alle viere und übergab sich hef-
tig. Die Magie schmeckte wie asche in seinem Mund.

Dann kroch er zu seinem stab und stützte sich darauf,
um aufzustehen. Keuchend vor anstrengung taumelte er
den Pfad entlang, fort von den Klippen. Den Weg hätte er
mit geschlossenen augen gefunden. Die Wucht des sturms
hatte nachgelassen, und es regnete nur noch.

erkonnteseinZuhauseriechen–PferdundHeu,dieKräu-
ter, die er zum schutz verwendete, den rauch des Herdfeu-
ers. aber er empfand weder Freude noch triumph.

er humpelte auf sein Cottage zu, und in sein Keuchen
mischten sich schmerzenslaute. er wusste, dass er verloren
wäre, wenn die Kreatur, die ihm seinen bruder genommen
hatte, jetzt zu ihm käme. Jeder schatten, jeder Umriss, den
die sturmgepeitschten bäume warfen, konnten sein tod
sein. Nein, schlimmer als der tod. Die angst davor leckte
mit eisigen Zungen über seine Haut, und mit letzter Kraft
murmelte er beschwörungen, die mehr wie Gebete klan-
gen.

sein Pferd schnaubte und bewegte sich im stall, als es
Witterung von ihm bekam, aber Hoyt ging mit zitternden
Knien an ihm vorbei zu dem kleinen Cottage und schleppte
sich hinein.

Drinnen war es warm, und die Zaubersprüche, die er zu-
rückgelassen hatte, bevor er zu den Klippen gegangen war,
erfüllten noch den raum. er verriegelte die tür, wobei er
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das Holz mit seinem und Cians blut beschmierte. ob dies
sie wohl abhalten würde, fragte er sich. Wenn die Überliefe-
rung, die er gelesen hatte, stimmte, konnte sie nicht unauf-
gefordert eintreten. er konnte nur darauf vertrauen und hof-
fen, dass der schutzzauber, mit dem er sein Haus umgeben
hatte, seine Wirkung tat.

er ließ seinen nassen Umhang achtlos zu boden gleiten,
wobei er kaum der Versuchung widerstehen konnte, sich da-
neben sinken zu lassen. er würde sich einen Heil- und stär-
kungstrank mischen und die Nacht über am Feuer sitzen
bleiben. er würde es schüren und auf das Morgengrauen
warten.

Was er tun konnte, hatte er für seine eltern, seine schwes-
tern und ihre Familien getan. Jetzt musste er einfach glau-
ben, dass es genug war.

Cian war tot, und was in seiner Gestalt zurückgekommen
war, hatte er vernichtet. er konnte ihnen jetzt nichts mehr
antun. aber die Kreatur, die ihm dies angetan hatte, war
dazu in der Lage.

er würde etwas stärkeres finden, um sie zu beschützen.
Und er würde den Dämon erneut jagen. er wollte sein Le-
ben dessen Vernichtung widmen.

seineHändemitdenlangenFingernunddenbreitenHand-
flächen zitterten, als er seine Flaschen und tiegel auswählte.
seine sturmblauen augen waren glasig vor schmerz – nicht
nur sein Körper schmerzte, sondern auch sein Herz. schuld-
gefühle lasteten auf ihm wie ein bleierner Umhang.

er hatte seinen bruder nicht gerettet. stattdessen hatte
er ihn verdammt und vernichtet, ihn ausgestoßen und weg-
gejagt. Wie hatte er diesen schrecklichen sieg nur erringen
können? Cian war körperlich immer der stärkere von ih-
nen gewesen, und durch den Dämon war er zusätzlich noch
gestärkt geworden.
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Dann hatte also seine Magie ausgelöscht, was er einmal
geliebt hatte. seine impulsive, fröhliche Hälfte, während er
selbst oft langweilig und zu ruhig war. er war immer schon
mehr an seinen studien und seinen Fähigkeiten interessiert
gewesen als am gesellschaftlichen Leben.

Cian hingegen hatte das spiel und die Kneipen, die Mäd-
chen und Wettkampf geliebt.

»seine Liebe zum Leben«, murmelte Hoyt, während er
arbeitete, »seine Liebe zum Leben hat ihn umgebracht. Ich
habe nur das getötet, was ihn in dem Monster gefangen ge-
halten hat.«

er musste es einfach glauben.
als er seinen Umhang auszog, schmerzte sein gesamter

oberkörper. seine Haut war mit Prellungen und blauen
Flecken übersät, so wie sein Herz mit trauer und schuld-
gefühl. er trug salbe auf und begann dann heftig fluchend
seine rippen zu bandagieren. Zwei waren gebrochen, das
spürte er ganz deutlich.

Der ritt nach Hause am kommenden Morgen würde alles
andere als ein Zuckerschlecken werden.

er schluckte den trank und humpelte zum Feuer, auf das
er torf gab, sodass die Flammen rot aufleuchteten. er koch-
te tee und wickelte sich in eine Decke. so saß er am Herd,
trank von Zeit zu Zeit einen schluck und grübelte.

er war von Geburt an mit einer Gabe gesegnet und hatte
schon als Kind danach gestrebt, sich ihrer würdig zu erwei-
sen. oft hatte er sich von allen zurückgezogen und für sich
allein studiert und geübt.

Cians Macht war nicht so ausgeprägt, aber Hoyt erin-
nerte sich auch daran, dass er nie so eifrig gelernt und geübt
hatte. Letztendlich hatte Cian mit der Magie nur gespielt
und sich und andere damit erheitert.

Und manchmal hatte er Hoyt sogar überredet, mit ihm ge-
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meinsam irgendetwas albernes anzustellen. einmal hatten
sie den Jungen, der ihre kleine schwester in den schlamm
geschubst hatte, in einen langohrigen, iahenden esel ver-
wandelt.

Wie Cian gelacht hatte. anschließend hatte Hoyt drei tage
lang panisch daran gearbeitet, den Zauber zurückzunehmen,
während sich Cian keinen Deut darum geschert hatte.

Er war doch der geborene Es­el­. Wir haben ihm nu­r s­eine
wahre Ges­tal­t gegeben.

Mit zwölf Jahren war Cian wesentlich mehr an schwer-
tern als an Zaubersprüchen interessiert. Und das war für
ihn auch das beste, dachte Hoyt, als er seinen bitteren tee
trank. Die Zauberei hatte er verantwortungslos betrieben,
mit dem schwert hingegen war er ein wahrer Zauberer ge-
wesen. Letztendlich jedoch hatte ihn weder das schwert
noch die Magie gerettet.

er lehnte sich zurück. trotz des warmen Feuers war er
völlig durchgefroren. Der sturm hatte nachgelassen, rüt-
telte aber immer noch an dem Dach seines Cottages und
heulte durch den Wald, in dem es stand.

aber sonst hörte er nichts bedrohliches. Ungestört konn-
te er seinen Gedanken und erinnerungen nachhängen.

er hätte an jenem abend mit Cian ins Dorf gehen sollen.
aber er hatte gearbeitet, und ihm war nicht der sinn nach
ale, nach den Gerüchen und Geräuschen in einer taverne
oder nach Menschen gewesen.

er hatte keine Frau gewollt, Cian jedoch immer.
aber wenn er mitgegangen wäre, wenn er einen einzigen

verdammten abend lang seine arbeit hätte ruhen lassen,
dann wäre Cian noch am Leben. sie beide gemeinsam hätte
der Dämon nicht überwältigen können. Dank seiner Gabe
hätte er bestimmt gespürt, was sie für ein Geschöpf war,
trotz ihrer schönheit und ihres auftretens.
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Wenn sein bruder bei ihm gewesen wäre, wäre Cian nie-
mals mit ihr gegangen. Und ihre Mutter bräuchte jetzt nicht
zu trauern. Das Grab wäre nie gegraben worden, und – bei
den Göttern – die Kreatur, die sie begraben hatten, wäre nie
wieder aufgetaucht.

Hätte er die Zeit zurückdrehen können, würde er all seine
Fähigkeiten aufgeben, ihnen abschwören, um noch einmal
den Moment zu erleben, in dem er seine arbeit hätte liegen
lassen, um seinen bruder zu begleiten.

»Was nützen mir alle meine Fähigkeiten denn schon?
Wozu sind sie gut? Warum verfügt man über magische
Kräfte, wenn man noch nicht einmal das Wichtigste im Le-
ben retten kann? Verflucht seien sie.« er warf seinen becher
durch den kleinen raum. »Verflucht sollen sie sein, die Göt-
ter und Feen. er war unser Licht, und ihr habt ihn in die
Dunkelheit gestoßen.«

sein ganzes Leben lang hatte Hoyt getan, was von ihm
erwartet wurde. er hatte sich Hunderte kleiner Freuden ver-
sagt, um sich ganz seiner Kunst zu widmen. Und jetzt hat-
ten die, die ihm diese Gabe, diese Macht verliehen hatten,
sich abgewendet, als ihm sein bruder genommen wurde?

Und nicht etwa in der schlacht, noch nicht einmal durch
Magie, sondern durch etwas unvorstellbar böses. War das
der Lohn für alles, was er getan hatte?

er schwenkte die Hand vor dem Feuer, und die Flam-
men züngelten empor. er warf die arme hoch, und der
sturm nahm an Gewalt zu, sodass der Wind heulte und
kreischte wie eine gefolterte Frau. Das Haus erbebte un-
ter seiner Macht, und die Häute vor den Fenstern waren
straff gespannt. ein kalter Windstoß drang in den raum,
warf Flaschen um und blätterte die seiten seiner bücher
um. Und er hörte das kehlige Kichern der schwarzen Ma-
gie darin.
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Nicht einmal in seinem Leben war er von seiner bestim-
mung abgewichen. Nicht ein einziges Mal hatte er seine
Gabe für schlechtes missbraucht oder sich mit den schwar-
zen Künsten befasst.

Vielleicht, so dachte er, würde er darin jetzt die antwort
finden. seinen bruder wiederfinden. Musste man böses
nicht mit bösem bekämpfen?

entschlossen sprang er auf und achtete nicht auf die
schmerzen in seinem brustkorb. streckte beide Hände
über der truhe aus, die er mit Magie verschlossen hatte. als
der Deckel aufsprang, holte er das buch hervor, das er seit
Jahren dort sicher verwahrte.

es enthielt Zaubersprüche, dunkle, gefährliche Formeln.
Zauber, die Menschenblut und Menschenschmerz erforder-
ten. Zaubersprüche für rache und Gier, die sich an eine
dunkle Macht wandten.

Das buch lag heiß und schwer in seinen Händen, und er
spürte die Verführung, die von ihm ausging, spürte, wie es
mit lockenden Fingern nach seiner seele griff. Du kannst
alles haben. sind wir nicht besser als die anderen? Lebende
Götter, die alles nehmen können, wonach sie begehren?

Wir haben das recht dazu. Wir sind keinen regeln und
Gesetzen unterworfen.

sein atem ging stoßweise, denn er wusste, was passieren
konnte, wenn er es akzeptierte, wenn er in beide Hände
nahm, was niemals zu berühren er geschworen hatte. Na-
menloser reichtum, unaussprechliche Macht, ewiges Le-
ben. rache.

er musste nur die Worte sagen, das Weiße zurückweisen
und das schwarze annehmen. Der schweiß lief ihm über
den rücken, während um ihn herum die jahrtausendealten
stimmen wisperten:

Nimm. Nimm. Nimm.
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Die Umgebung verschwamm vor seinen augen, und er
sah seinen bruder vor sich, wie er ihn im staub am Weges-
rand gefunden hatte. blut rann aus den Wunden an seinem
Hals und beschmierte seine Lippen. bleich, dachte Hoyt.
so bleich war sein Gesicht gegen das nasse, rote blut.

Cians augen, lebhaft und blau, öffneten sich. solcher
schmerz stand in ihnen, solches entsetzen. Flehend blickte
er Hoyt an.

»rette mich. Nur du kannst mich retten. es ist nicht tod,
wozu ich verdammt bin. Dies ist schlimmer als die Hölle,
als jede Qual. Hol mich zurück. Frag nicht, was es dich kos-
tet. Möchtest du denn, dass ich in ewigkeit brenne? Um
unseres blutes willen, Hoyt, hilf mir.«

Hoyt erschauerte. es lag nicht an dem kalten Wind, der
durch die Fensterhäute drang, und auch nicht an der Feuch-
tigkeit in der Luft. er stand an einem eisigen abgrund.

»Ich würde mein Leben für deins geben. Das schwöre
ich bei allem, was ich bin, was wir waren. Ich würde dein
schicksal auf mich nehmen, Cian, wenn ich vor der Wahl
stünde. aber ich kann es nicht. Nicht einmal für dich.«

Die erscheinung auf dem bett ging in Flammen auf, und
die schreie, die ertönten, waren nicht menschlicher Natur.
Hoyt heulte auf vor Qual und warf das buch zurück in die
truhe. Mit letzter Kraft sprach er den Zauberspruch, der
das schloss versiegelte, bevor er zu boden sank.

Dort rollte er sich zusammen wie ein Kind, das keinen
trost fand.

Vielleicht schlief er. Vielleicht träumte er. aber als er er-
wachte, war der sturm vorüber. Licht drang in den raum,
klar und hell, und blendete ihn. blinzelnd richtete er sich
auf, zuckte jedoch zusammen, als seine gebrochenen rip-
pen protestierten.
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In der Wärme, die von dem Licht ausging, schimmerte es
rosig und golden. es roch nach fruchtbarer, feuchter erde,
und er stellte fest, dass das torffeuer immer noch glühte.

er konnte die Umrisse einer weiblichen Gestalt erken-
nen, deren schönheit er mehr erahnte, als dass er sie sah.

Dies war kein Dämon, der sein blut wollte.
er biss die Zähne zusammen und kniete sich hin. Immer

noch schwangen Wut und trauer in seiner stimme mit, als
er mit gesenktem Kopf murmelte: »Herrin.«

»Kind.«
Das Licht teilte sich vor ihr. Ihre feuerroten Haare flossen

in seidigen Wellen über ihre schultern. Ihre augen waren
grün wie das Moos im Wald und blickten ihn sanft und vol-
ler Mitleid an. sie trug ein weißes, mit Gold eingefasstes
Gewand, wie es ihr vom rang her zustand. obwohl sie die
Göttin des Kampfes war, trug sie keine rüstung und kein
schwert. sie hieß Morrigan.

»Du hast gut gekämpft.«
»Ich habe verloren. Ich habe meinen bruder verloren.«
»Hast du das?« sie trat ein schritt vor und reichte ihm die

Hand, damit er sich erheben konnte. »Du bist deinem eid
treu geblieben, obwohl die Versuchung groß war.«

»Ich hätte ihn vielleicht auf andere art retten können.«
»Nein.« sie berührte Hoyts Gesicht, und er spürte die

Hitze, die von ihr ausging. »Ich sage es dir, du hättest ihn
verloren und dich selbst auch. Du würdest dein Leben für
seins geben, aber du konntest deine seele oder die seelen
der anderen nicht geben. Du hast eine große Gabe, Hoyt.«

»Wozu ist sie denn gut, wenn ich nicht einmal mein eige-
nes blut schützen kann? Verlangen die Götter solche opfer,
verdammen sie einen Unschuldigen zu solcher Qual?«

»Nicht die Götter haben ihn verdammt. Und es war nicht
an dir, ihn zu retten. aber es sind opfer erforderlich, und es
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müssen schlachten gekämpft werden. blut muss vergossen
werden, unschuldig oder nicht. Du bist für eine große auf-
gabe auserwählt worden.«

»Kannst du jetzt etwas von mir verlangen, Herrin?«
»Ja. es wird Großes von dir verlangt und auch von ande-

ren. eine schlacht muss gekämpft werden, die größte, die
es je gegeben hat. Das Gute gegen das böse. Du musst die
Kräfte um dich herum versammeln.«

»Das kann ich nicht. Ich bin nicht bereit. Ich bin … Gott,
ich bin müde.«

er sank auf die ecke des Lagers nieder und ließ den Kopf
in die Hände sinken. »Ich muss zu meiner Mutter gehen.
Ich muss ihr sagen, dass ich ihren sohn nicht habe retten
können, dass ich versagt habe.«

»Du hast nicht versagt. Du hast dem bösen widerstan-
den, und jetzt musst du mit der Gabe, die dir gegeben ist,
das vernichten, was die Welt zerstört. Lass ab von diesem
selbstmitleid!«

bei dem scharfen tonfall hob er den Kopf. »selbst die
Götter müssen trauern, Herrin. Ich habe heute abend mei-
nen bruder getötet.«

»Dein bruder ist vor einer Woche von dem Ungeheuer ge-
tötet worden. Was heute von der Klippe fiel, war nicht dein
Cian, und du weißt es auch. aber er … macht weiter.«

Mühsam stand er auf. »er lebt.«
»es ist kein Leben. es atmet nicht, es hat keine seele und

kein Herz. es hat einen Namen, der in dieser Welt noch
nicht ausgesprochen wurde. Vampir. es nährt sich von
blut«, sagte sie und trat auf ihn zu. »es jagt die Menschen,
nimmt ihnen das Leben, oder schlimmer noch, viel schlim-
mer, es verwandelt die, die es jagt und tötet, in seine eigene
Gestalt. es verbreitet sich wie die Pestilenz, Hoyt. es hat
kein Gesicht und muss sich vor der sonne verbergen. Das
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musst du bekämpfen, das und andere Dämonen, die sich ver-
sammeln. Dieser armee musst du beim Fest von samhain
im Kampf begegnen. Und du musst siegen, sonst wird die
Welt, wie du sie kennst, die Welt, die du noch kennenlernen
wirst, untergehen.«

»Und wie finde ich sie? Wie soll ich sie bekämpfen? Cian
war von uns beiden immer der Krieger.«

»Du musst diesen ort verlassen und dich zu einem an-
deren begeben und dann wieder zu einem anderen. einige
werden dich aufsuchen, und einige wirst du aufsuchen müs-
sen. Die Hexe, der Krieger, der Gelehrte, der eine in vielen
Gestalten und der eine, der verloren ist.«

»Nur noch fünf weitere an meiner seite? sechs gegen eine
armee von Dämonen? Herrin …«

»ein Kreis von sechs, so stark und wahrhaft wie die Waf-
fe eines Gottes. Wenn dieser Kreis entstanden ist, entste-
hen vielleicht auch andere. aber diese sechs werden meine
armee sein. Ihr werdet lehren und ihr werdet lernen, und
ihr werdet größer sein als eure Zahl. ein Monat, damit ihr
euch findet, einer, um zu lernen, und einer, um zu wissen.
Die schlacht findet an samhain statt. Und du, mein Kind,
bist der erste.«

»Ich soll meine Familie verlassen, wo doch das, das mir
meinen bruder genommen hat, sie bedrohen könnte?«

»Was dir den bruder genommen hat, führt die andere ar-
mee an.«

»Ich habe sie – es – verwundet. es hatte schmerzen.« Die
erinnerung daran brodelte in ihm.

»Ja, das ist wahr. Das hast du getan. Und es ist lediglich
ein weiterer schritt auf diese Zeit und auf diesen Kampf
hin. sie trägt jetzt dein Zeichen und wird zu dir zurückkom-
men.«

»Und wenn ich sie jetzt jage und jetzt vernichte?«
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»Das kannst du nicht. Du kannst sie nicht erreichen,
und, mein Kind, du bist noch nicht bereit, ihr entgegen-
zutreten. Zwischen diesen Zeiten und Welten wird ihr
Durst immer größer werden, den schließlich nur noch die
Vernichtung der gesamten Menschheit befriedigen kann.
Du wirst deine rache bekommen, Hoyt, wenn du sie be-
siegst. Du wirst weit reisen und du wirst leiden. Und auch
ich werde unter deinem schmerz leiden, denn du bist mein.
Glaubst du denn, dein schicksal, dein Glück bedeuten mir
nichts? Du bist mein Kind genauso wie das Kind deiner
Mutter.«

»Und was wird aus meiner Mutter, Herrin? aus meinem
Vater, meinen schwestern und ihren Familien? Wenn ich
sie nicht beschütze, sterben sie vielleicht zuerst in diesem
Kampf, von dem du sprichst.«

»sie werden diesen Kampf überleben.« sie breitete die
Hände aus. »Deine Liebe zu deinem blut ist teil deiner
Macht, und ich werde nicht von dir verlangen, dass du sie
aufgibst. Du kannst nicht klar denken, ehe du nicht sicher
bist, dass ihnen nichts passiert.«

sie warf den Kopf zurück und reckte die arme mit den
Handflächen nach oben. Der boden unter Hoyts Füßen
bebte leicht, und als er aufblickte, sah er sternschnuppen am
nächtlichen Himmel. als Lichtpunkte schossen sie auf ihre
Handflächen zu und zerbarsten dort wie Flammenbälle.

Wie ein Feuerwesen stand sie da, und sein Herz schlug
heftig, als sie sagte: »Geschmiedet von den Göttern, vom
Licht und von der Nacht. symbol und schild, einfach und
wahr. Diese Gaben sollen dir Vertrauen und treue geben.
Ihr Zauber wirkt, wenn blut vergossen wurde, deins und
meins.«

schmerz durchzuckte seine Handflächen, und er sah ihr
blut und seins in das lodernde Feuer fließen.
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»Und er soll leben für alle Zeit. Gesegnet seien die, die
Morrigans Kreuz tragen.«

Das Feuer erlosch, und die Göttin hielt Kreuze aus glän-
zendem silber in den Händen.

»sie werden deine Familie beschützen, aber sie müssen
die Kreuze immer tragen, tag und Nacht, von der Geburt
bis zum tod. Jetzt weißt du, dass ihnen nichts geschehen
kann, wenn du sie verlässt.«

»Wenn ich es tue, verschonst du dann meinen bruder?«
»Du willst mit den Göttern feilschen?«
»Ja.«
sie lächelte, amüsiert wie eine Mutter. »Du bist auserwählt

worden, Hoyt, weil du der richtige bist. Du wirst von hier
fortgehen und dich mit den anderen zusammenschließen.
Du wirst dich vorbereiten und lernen. Der Kampf wird
mit schwert und Lanze gefochten werden, mit Zähnen und
Klauen, mit Witz und Hinterlist. Wenn du siegreich bist,
werden die Welten wieder versöhnt sein, und du wirst alles
haben, was du möchtest.«

»Wie soll ich gegen einen Vampir kämpfen? Ich habe
schon einmal versagt.«

»Lerne und übe«, sagte sie. »Und lerne von ihrer art.
Von einem ihrer Geschöpfe. einem, der zu dir gehört hat,
bevor sie ihn genommen hat. Zuerst musst du deinen bru-
der finden.«

»Wo?«
»Nicht nur wo, sondern wann. blick ins Feuer, und du

wirst es sehen.«
sie befanden sich wieder in seinem Cottage, wie er fest-

stellte, und standen vor dem Herd.
Die Flammen loderten auf und nahmen die Gestalt von

türmen an, von einer großen stadt.
stimmen und Geräusche ertönten, wie er sie noch nie ge-
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hört hatte. tausende von Menschen eilten straßen entlang,
die aus einer art stein bestanden. Und Maschinen fuhren
an ihnen vorbei.

»Was ist das für ein ort?«, flüsterte er. »Was für eine Welt
ist das?«

»es heißt New York, und es existiert etwa tausend Jahre
später. Immer noch gibt es das böse auf der Welt, Hoyt,
aber es gibt auch die Unschuld und das Gute. Dein bruder
ist jetzt schon lange durch die Zeiten gewandert. Jahrhun-
derte sind vergangen. Daran solltest du denken.«

»Ist er jetzt ein Gott?«
»er ist ein Vampir. er muss dich lehren, und er muss an

deiner seite kämpfen. ohne ihn gibt es keinen sieg.«
so groß, dachte er. Gebäude aus silber und stein, höher

als jede Kathedrale. »Findet der Kampf an diesem ort statt,
in diesem New York?«

»Man wird dir sagen, wo und wie es sein wird. Und du
wirst es wissen. Und jetzt musst du gehen und dich vorbe-
reiten. Geh zu deiner Familie und gib ihnen ihren schutz.
Dann musst du sie rasch wieder verlassen und zum tanz-
platz der Götter gehen. Du wirst all deine Fähigkeiten und
meine Macht brauchen, um hindurchzukommen. Finde
deinen bruder, Hoyt. es ist Zeit, dass ihr euch zusammen-
tut.«

er erwachte am Feuer, die Decke um sich geschlungen.
Und erkannte, dass es kein traum gewesen war. Das blut in
seinen Handflächen trocknete bereits, und in seinem schoß
lagen die silberkreuze.

Noch graute der Morgen nicht, als er bereits bücher und
Heilmittel, Haferkuchen und Honig einpackte. er sattelte
sein Pferd und zog noch einmal einen schutzkreis um sein
Cottage.

er würde zurückkommen, gelobte er sich.
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er würde seinen bruder finden, und dieses Mal würde er
ihn retten.

als die sonne aufging, begann er den langen ritt nach an
Clar, zum Heim seiner Familie.

2

er ritt nordwärts auf Wegen, die schlammig waren vom
sturm. Die schrecken und Wunder der Nacht gingen ihm
durch den Kopf, während er vornübergebeugt auf seinem
Pferd saß, um seine schmerzenden rippen zu entlasten.

sollte er lange genug leben, schwor er sich, würde er der
heilenden Magie mehr aufmerksamkeit schenken.

er ritt an Feldern und Weiden vorbei, auf denen Männer
arbeiteten und Vieh graste. Vorbei an seen, die das blau des
sommerhimmels widerspiegelten. er ritt durch Wälder, in
denen Wasserfälle über bemooste steine donnerten, in de-
ren schatten das reich des Feenvolks sich befand.

Man kannte ihn hier und zog die Mütze, wenn Hoyt, der
Zauberer, vorbeikam. aber er hielt nicht an, um sich in ei-
ner der Hütten oder Cottages bewirten zu lassen. Und er
suchte auch keine Gastfreundschaft in den Herrenhäusern
oder bei den Mönchen in deren Klöstern.

auf dieser reise war er allein, und vor allen befehlen der
Götter würde er zuerst seine Familie aufsuchen. er würde
ihnen ihren schutz zurücklassen und erst anschließend sei-
nen auftrag erfüllen.

Mit jeder stunde fiel es ihm schwerer, gerade auf dem Pferd
zu sitzen, wenn er durch Dörfer oder an Gehöften vorbei-
kam. seine Würde bescherte ihm beträchtliches Unbehagen,
und schließlich musste er am Ufer eines Flusses rasten.
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Früher, dachte er, hatte er den ritt von seinem Cottage
nach Hause zu seiner Familie genossen. allein oder in Ge-
sellschaft seines bruders war er durch die Felder und Hü-
gel oder auch am Meer entlang geritten und hatte dieselbe
sonne im Gesicht gespürt. Und genau hier, an dieser stelle,
hatte er immer rast gemacht.

Jetzt jedoch schmerzte die sonne seinen augen, und der
Geruch nach erde und Gras erreichte seine sinne nicht.

Fieberschweiß bedeckte seine Haut, und er biss die Zäh-
ne zusammen, um gegen die unerbittlichen schmerzen an-
zukämpfen. obwohl er eigentlich keinen appetit hatte,
aß er einen seiner Haferkuchen und nahm ein wenig von
der Medizin, die er eingepackt hatte. aber seine rippen
schmerzten trotzdem wie ein fauler Zahn.

Wozu mochte er im Kampf wohl nütze sein, fragte er
sich. Wenn er jetzt das schwert heben müsste, um sein Le-
ben zu verteidigen, wäre er ein toter Mann.

Vampir, dachte er. Das Wort passte. es war erotisch, exo-
tisch und irgendwie grässlich. Wenn er Zeit und energie
hätte, würde er aufschreiben, was er alles darüber wusste.
er war zwar keineswegs davon überzeugt, dass er die Welt
vor Dämonen retten würde, aber es war immer besser, Wis-
sen zu sammeln.

einen Moment lang schloss er die augen, weil sein Kopf
so schmerzte. eine Hexe, hatte die Göttin ihm gesagt. er
hatte ungern mit Hexen zu tun. sie rührten ständig in ir-
gendwelchen seltsamen Zutaten herum und klapperten mit
ihren amuletten.

Dann ein Gelehrter. er zumindest könnte nützlich sein.
ob der Krieger Cian war? Das hoffte er. Cian, der mit

schwert und schild wieder an seiner seite kämpfte. beinahe
glaubte er, die aufgabe erfüllen zu können, wenn sein bru-
der nur bei ihm war.
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Der eine mit den vielen Gestalten. seltsam. eine Fee viel-
leicht, aber wie zuverlässig solche Geschöpfe waren, das
wussten wohl nur die Götter. Und daraus sollte die vor-
derste Front im Kampf der Welten bestehen?

er musterte seine Hand, die er am Morgen verbunden
hatte. »es wäre besser gewesen, ich hätte alles nur geträumt.
Ich bin es so leid, was ich sein muss, und außerdem bin ich
kein Krieger.«

Reite zu­rück. ein zischendes Flüstern. Hoyt sprang auf
und griff nach seinem Dolch.

Im Wald bewegte sich nichts, nur ein rabe auf einem Fel-
sen am Wasser flatterte mit seinen schwarzen Flügeln.

Geh zu­rück zu­ deinen Büchern u­nd Kräu­tern, Hoy­t, der
Zau­berer. Gl­au­bs­t du­, du­ könntes­t die Königin der Dämo­
nen bes­iegen? Geh zu­rück, geh zu­rück u­nd l­eb dein jäm­
merl­iches­ Leben. Dann wird s­ie dich vers­chonen. Reites­t du­
jedoch weiter, is­s­t s­ie dein Fl­eis­ch u­nd trinkt dein Bl­u­t.

»Hat sie etwa angst, es mir selbst zu sagen? Das sollte sie
auch, denn ich werde sie in diesem und, wenn es sein muss,
im nächsten Leben jagen. Ich werde meinen bruder rächen.
Und in dem Kampf, der kommen wird, werde ich ihr das
Herz herausreißen und es verbrennen.«

Du­ wirs­t s­chreiend s­terben, u­nd s­ie wird dich in al­l­e Ewig­
keit zu­ ihrem Skl­aven machen.

»Du bist lästig.« Der rabe flog auf, und Hoyt warf den
Dolch nach ihm. er verfehlte sein Ziel, aber der Feuerblitz,
den er aus der freien Hand abschoss, traf genau. Der rabe
kreischte, und nur noch asche fiel zu boden.

angewidert betrachtete Hoyt den Dolch. Ganz knapp
verfehlt; wenn er nicht verletzt gewesen wäre, hätte er wahr-
scheinlich getroffen. Zumindest das hatte Cian ihm beige-
bracht.

aber jetzt musste er die verdammte Kreatur erst einmal



32

holen. Vorher nahm er noch eine Hand voll salz aus der
satteltasche und streute es über die asche des Vogels. Dann
ergriff er seinen Dolch und bestieg mit zusammengebisse-
nen Zähnen sein Pferd.

»sklave für alle ewigkeit«, murmelte er. »Das wollen wir
doch erst mal sehen, was?«

er ritt weiter, vorbei an grünen Feldern und an wolken-
verhangenen Hügeln. Da seine rippen einen Galopp nicht
ausgehalten hätten, hielt er sein Pferd im schritt. Dabei dös-
te er ein und träumte, er wäre wieder auf der Klippe und
kämpfe mit Cian. Dieses Mal jedoch war er derjenige, der
hinunter auf die Felsen stürzte.

erschreckt fuhr er hoch. Nicht nur der traum, auch der
schmerz hatte ihn geweckt. solche schmerzen konnten
doch nur tod bedeuten.

sein Pferd graste am Wegesrand, und ein stück davon ent-
fernt baute ein Mann mit einer spitzen Kappe eine Mauer
aus grauen steinen. sein spitzbart war gelb wie der Gins-
ter, der auf dem niedrigen Hügel wuchs, und seine Handge-
lenke dick wie drei arme.

»Guten tag, sir, da Ihr jetzt aufgewacht seid.« Der Mann
tippte sich grüßend an die Kappe und bückte sich nach ei-
nem weiteren stein. »Ihr seid heute schon weit gereist.«

»Ja, in der tat.« allerdings war er sich nicht ganz sicher,
wo er sich befand. er hatte Fieber und spürte, wie es ihm
den Kopf benebelte. »Ich will nach an Clar, auf das Land
der Mac Cionaoith. Wo bin ich hier?«

»Dort, wo Ihr seid«, erwiderte der Mann fröhlich. »Vor
anbruch der Nacht wird eure reise nicht vorbei sein.«

»Nein.« Hoyt blickte den Weg entlang, der sich schier
endlos erstreckte. »Nein, nicht vor anbruch der Nacht.«

»Hinter dem Feld ist eine Hütte mit einem Feuer im
Herd, aber Ihr habt keine Zeit, um euch hier aufzuhalten.
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Nicht, wenn Ihr noch so weit reiten müsst. Und während
wir sprechen, verfliegt die Zeit. Ihr seid erschöpft«, sagte
der Mann mitfühlend. »aber Ihr werdet noch erschöpfter
sein, ehe Ihr angekommen seid.«

»Wer seid Ihr?«
»Nur ein Wegweiser. Wenn Ihr zur zweiten Gabelung

kommt, haltet euch in westlicher richtung. Wenn Ihr den
Fluss hört, folgt ihm. an einer eberesche befindet sich ein
heiliger brunnen, der brunnen von bridget, die manche
jetzt als Heilige bezeichnen. Dort könnt Ihr eure müden
Knochen für die Nacht ausruhen. Zieht einen Kreis um
euch, Hoyt, der Zauberer, denn sie kommen, um euch zu
jagen. sie warten nur darauf, dass die sonne untergeht. Ihr
müsst am brunnen in eurem Kreis sein, bevor es so weit
ist.«

»Wenn sie mich verfolgen und jagen, führe ich sie doch
direkt zu meiner Familie.«

»sie sind ihnen nicht fremd. Ihr tragt Morrigans Kreuz
und lasst es bei den euren. Das und euren Glauben.« Die
augen des Mannes waren blass und grau, und einen Mo-
ment lang schien es, als spiegelten sich Welten darin. »Wenn
Ihr scheitert, ist bei samhain mehr verloren als euer blut.
brecht jetzt auf. Die sonne steht bereits im Westen.«

Was hatte er schon für eine Wahl? In seinem Fieberwahn
kam ihm alles nur noch vor wie ein traum. Der tod seines
bruder und seine Vernichtung. Die Kreatur auf der Klip-
pe, die sich Lilith genannt hatte. Hatte ihn tatsächlich die
Göttin besucht, oder war er immer noch in einem traum
gefangen?

Vielleicht war er ja schon tot und befand sich gerade auf
dem Weg in das Leben danach.

aber an der Gabelung schlug er den Weg nach Westen
ein, und als er den Fluss hörte, lenkte er sein Pferd darauf
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zu. eisige schauer durchrannen ihn, vom Fieber und von
dem Wissen, dass die sonne bereits sank.

erschöpft glitt er vom Pferd und lehnte sich außer atem
an den Hals des tieres.

Die Wunde an seiner Hand brach wieder auf und färbte
den Verband rot. Die untergehende sonne bildete bereits
einen roten Feuerball.

Der heilige brunnen war ein niedriges Viereck aus stein
an einer eberesche. Menschen, die hierher gekommen wa-
ren, um zu beten oder zu rasten, hatten bänder und amu-
lette an den Zweigen befestigt. Hoyt band sein Pferd an,
dann kniete er sich hin, ergriff die kleine schöpfkelle, die
neben dem brunnen lag, und trank von dem kühlen Wasser.
er vergoss ein paar tropfen auf den boden für die Götter
und murmelte seinen Dank. Dann legte er einen Kupfer-
pfennig auf den stein, wobei er ihn mit dem blut aus seiner
Wunde beschmierte.

seine beine gaben nach, aber da die Dämmerung bereits
einsetzte, zwang er sich zur Konzentration und begann sei-
nen Kreis zu ziehen. es war ein einfacher, ganz zu beginn
bereits erlernter Zauber, aber da seine Macht jetzt nur noch
schubweise verfügbar war, stellte es eine elende aufgabe
dar. Der schweiß rann ihm in strömen über das Gesicht,
und der Kampf um die richtigen Worte und Gedanken er-
schien wie ein Kampf mit schlüpfrigen aalen in der Hand.

er hörte jemanden durch den Wald schleichen, sich je-
doch noch im schatten haltend. aber es wurde jetzt rasch
dunkler, und nur noch die letzten sonnenstrahlen drangen
durch das Laub der bäume.

sie waren hinter ihm her, warteten nur noch darauf, bis
das letzte Licht erloschen war. er würde hier sterben, allein,
und seine Familie blieb ungeschützt zurück. Und alles nur
aus einer Laune der Götter heraus.
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»Ich will verdammt sein, wenn ich das zulasse!« ent-
schlossen richtete er sich auf. eine Chance hatte er noch.
eine einzige. er riss sich den Verband von der Hand und
versiegelte den Kreis mit seinem eigenen blut.

»Innerhalb dieses Kreises bleibe das Licht. es brenne die
ganze Nacht hindurch nach meinem Willen. Dieser Zauber
ist rein, und nur reines kann hier eindringen. Feuer, lodere
auf und brenne mit hellem schein.«

In der Mitte seines Kreises züngelten Flammen auf, noch
schwach zunächst, aber stärker schließlich, als die sonne un-
tergegangen war. Und was sich im schatten versteckt hatte,
sprang auf ihn zu. es kam als Wolf, mit schwarzem Fell und
blutroten augen. als es zum sprung ansetzte, packte Hoyt
seinen Dolch fester, aber das tier prallte gegen den schutz-
kreis und wurde zurückgeschleudert.

Heulend und knurrend zog es die Lefzen hoch. Die reiß-
zähne schimmerten weiß, als es auf und ab lief, als suchte es
eine schwachstelle in dem schutzschild.

ein weiteres tier gesellte sich zu ihm, schlich aus den bäu-
men heran, dann noch eines und noch eines, bis Hoyt sechs
zählte. sie umgaben ihn wie eine armee.

Jedes Mal, wenn sie zum sprung ansetzten, bäumte sich
sein Pferd auf und wieherte. er trat darauf zu, ohne die
Wölfe aus den augen zu lassen, und legte ihm die Hände
auf. behutsam beruhigte er seine treue stute und versetzte
sie in trance. Dann zog er sein schwert und stieß es in die
erde neben das Feuer.

er entnahm der satteltasche seine letzten Vorräte und gab
Kräuter in das Wasser aus dem brunnen – obwohl es mit
seinen Heilkünsten wirklich nicht weit her war. Dann hock-
te er sich neben das Feuer, das schwert auf einer seite, den
Dolch auf der anderen und den stab quer über den beinen.

Fröstelnd zog er seinen Umhang enger um sich, beträu-
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felte einen Haferkuchen mit Honig und würgte ihn hinun-
ter. Die Wölfe saßen um den Kreis herum und heulten den
Mond an.

»Ihr habt wohl Hunger, was?«, murmelte er mit klappern-
den Zähnen. »Hier gibt es nichts für euch. oh, ich würde al-
les geben für ein bett und eine anständige tasse tee.« Nach
einer Weile fielen ihm die augen zu. als sein Kinn auf die
brust sank, kam er sich so einsam vor wie noch nie in sei-
nem Leben.

er träumte, dass Morrigan ihn aufsuchte, denn sie war
wunderschön, und ihr Haar leuchtete wie das Feuer. es
fiel ihr gerade bis auf die schultern. sie trug ein seltsames,
schwarzes Gewand, das ihre arme in unzüchtiger Weise un-
bedeckt ließ. Man konnte sogar die rundung ihrer brüste
sehen. Um den Hals trug sie ein Pentagramm mit einem
Mondstein in der Mitte.

»Das hilft nicht«, sagte sie mit einer stimme, die fremd
und ungeduldig klang. sie kniete sich neben ihn und legte
ihm die Hand auf die stirn. Ihre berührung war kühl und
beruhigend wie der regen im Frühjahr. sie roch nach Wald,
erdig und geheimnisvoll.

einen wahnsinnigen Moment lang sehnte er sich danach,
einfach seinen Kopf auf ihre brust sinken zu lassen und um-
hüllt von diesem Duft einzuschlafen.

»Du hast Fieber. Lass mal sehen, was du hier hast, damit
es dir wieder besser geht.«

einen Moment lang verschwamm sie ihm vor den augen,
aber dann wurde ihr bild wieder klar. Ihre augen waren so
grün wie die der Göttin, aber ihre berührung war mensch-
lich. »Wer bist du? Wie bist du in den Kreis gekommen?«

»Holunderblüte, schafgarbe. Keinen Cayennepfeffer?
Na, dann muss ich mich eben behelfen.«

er beobachtete sie, wie sie sich nach art der Frauen zu
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schaffen machte, Wasser vom brunnen holte und es über
dem Feuer erhitzte. »Wölfe«, murmelte sie und erschau-
erte. er spürte ihre angst. »Manchmal träume ich von den
schwarzen Wölfen oder raben. Manchmal ist es die Frau.
sie ist die schlimmste. aber heute habe ich zum ersten Mal
von dir geträumt.« sie schwieg und betrachtete ihn aus ihren
tiefgrünen augen. »Und doch kenne ich dein Gesicht.«

»Das ist mein traum.«
sie lachte leise und streute Kräuter in das heiße Wasser.

»Ganz wie du willst. Dann lass uns mal sehen, ob du das
ende noch erlebst.«

sie fuhr mit der Hand über den becher. »Kräuter und
Wasser, heilende Macht, heut Nacht von Hekates tochter
gebracht. Kühle das Fieber, nimm ihm den schmerz, und
schenke ihm ein starkes Herz. Zauber sei in diesem trank,
und er ist jetzt nicht mehr krank. so sei es.«

»Die Götter mögen mich beschützen.« Mühsam stützte
er sich auf einen ellbogen. »Du bist eine Hexe.«

Lächelnd trat sie zu ihm hin und reichte ihm den becher.
Dann setzte sie sich neben ihn und legte ihm stützend den
arm um die schultern. »Natürlich. Du doch auch.«

»Nein, das bin ich nicht.« Zu empörung reichte seine
energie gerade noch. »Ich bin ein Zauberer. Nimm dieses
Gift da weg. es riecht ja sogar schon übel.«

»Das mag sein, aber es wird deine beschwerden heilen.« sie
setzte ihm den becher an die Lippen, und als er den Kopf weg-
drehen wollte, hielt sie ihn einfach fest und zwang ihm das
Gebräu hinein. »Männer benehmen sich wie die säuglinge,
wenn sie krank sind. Und sieh dir deine Hand an! Voller blut
und schmutz. Warte, ich bringe es schnell in ordnung.«

»Geh weg«, sagte er mit schwacher stimme, obwohl er ih-
ren Geruch verführerisch und tröstlich zugleich fand. »Lass
mich in Frieden sterben.«
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»Du wirst nicht sterben.«
sie warf den Wölfen einen misstrauischen blick zu. »Wie

stark ist dein Kreis?«
»stark genug.«
»Hoffentlich hast du recht.«
Die erschöpfung und der baldrian, den sie in den tee ge-

geben hatte, ließen seinen Kopf erneut nach vorne sinken.
sie rutschte zur seite, sodass er auf ihrem schoß lag. sanft
strich sie ihm über die Haare. »Du bist nicht mehr allein«,
sagte sie leise. »Und ich vermutlich auch nicht.«

»Die sonne … Wie lange bis zum Morgengrauen?«
»Ich wünschte, ich wüsste es. Du solltest jetzt schlafen.«
»Wer bist du?«
aber falls sie ihm antwortete, so hörte er sie schon nicht

mehr.
als er erwachte, war sie verschwunden, genauso wie sein

Fieber. Die ersten sonnenstrahlen drangen durch das Laub
der bäume.

Von den Wölfen war nur noch einer da, und er lag blut-
überströmt außerhalb des Kreises. Hoyt sah, dass seine
Kehle und sein bauch aufgerissen waren. Gerade wollte er
näher treten, da strahlte die sonne hell durch die blätter auf
den Kadaver.

er ging in Flammen auf, und nur ein schwarzes Häufchen
asche blieb übrig.

»Zur Hölle mit dir und deinesgleichen.«
Hoyt wandte sich ab. er fütterte sein Pferd und braute

sich noch einen tee. erst als er beinahe fertig war, stellte er
plötzlich fest, dass seine Handfläche verheilt war. Nur noch
eine winzige Narbe konnte man sehen. Prüfend krümmte
er die Finger und hielt die Hand gegen das Licht.

Neugierig hob er seinen Umhang an. an der seite hatte
er immer noch blutergüsse, aber sie verblassten schon. Und
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als er auf seine rippen drückte, verspürte er keine schmer-
zen mehr.

Wenn das heute Nacht gar kein Fiebertraum, sondern
eine Vision gewesen war, dann sollte er wohl dankbar sein.

aber eine derart lebhafte Vision hatte er noch nie gehabt.
Und sie hatte so viel von sich zurückgelassen. er hätte
schwören können, dass er sie immer noch riechen und ihre
melodische stimme hören konnte. sie hatte gesagt, sie habe
sein Gesicht gekannt. seltsam, dass er tief im Innern das Ge-
fühl hatte, ihres ebenfalls zu kennen.

er wusch sich, aber seinen wiedergewonnenen appetit
konnte er nur mit beeren und einem trockenen brotkanten
stillen.

er schloss den Kreis, gab salz auf die geschwärzte erde
davor, dann schwang er sich in den sattel und galoppierte
davon.

Mit etwas Glück konnte er gegen Mittag zu Hause sein.
Der rest des ritts verlief ereignislos, es gab keine Zei-

chen, keine Vorboten, keine schönen Hexen. er kannte
seinen Weg jetzt, hätte ihn auch in hundert Jahren noch
gekannt. er ließ sein Pferd über eine niedrige steinmauer
springen und galoppierte über das letzte Feld auf sein Zu-
hause zu.

schon von weitem sah er das Kochfeuer. er stellte sich vor,
wie seine Mutter im Gesellschaftszimmer saß, spitze klöp-
pelte oder an einem ihrer Wandbehänge stickte. Und wie
sie auf Nachricht von ihren söhnen wartete. er wünschte,
er könnte ihr bessere Neuigkeiten bringen.

sein Vater war wahrscheinlich mit dem Verwalter unter-
wegs, und seine verheirateten schwestern hielten sich in
ihren eigenen Cottages auf. Die kleine Nola war sicher in
einem der ställe und spielte mit den Welpen aus dem neuen
Wurf.
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Das Haus – ein steingebäude mit echten Glasfenstern –
lag mitten im Wald, weil seine Großmutter, die ihre Macht
an ihn und in geringerem Maß an Cian weitergegeben hatte,
es so gewollt hatte. es stand nahe an einem Fluss, und der
Garten war der ganze stolz seiner Mutter.

Ihre rosen blühten in voller Pracht.
einer der Diener eilte herbei, um sein Pferd zu nehmen.

Hoyt schüttelte nur den Kopf, als er die Frage in den au-
gen des Mannes sah. er ging zur tür, wo immer noch die
schwarze trauerfahne hing.

Drinnen nahm ihm ein anderer Diener den Umhang ab.
Hier in der eingangshalle hingen die Wandbehänge seiner
Mutter und deren Mutter.

einer der Wolfshunde seines Vater kam angelaufen, um
ihn zu begrüßen.

es roch nach bienenwachs und frisch geschnittenen ro-
sen. Im Kamin glühte das torffeuer. rasch ging er die trep-
pe zum Zimmer seiner Mutter hinauf.

sie wartete bereits auf ihn. sie saß in ihrem sessel, die
Hände im schoß so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß
hervortraten. Ihrem Gesicht war die trauer anzusehen, und
es wurde noch bedrückter, als sie las, was in seinen augen
stand.

»Mutter …«
»Du lebst. Du bist gesund.« sie erhob sich und streckte

ihm die arme entgegen. »Ich habe meinen jüngsten sohn
verloren, aber mein erstgeborener ist wieder nach Hause
zurückgekehrt. Du wirst nach der reise hungrig und durs-
tig sein.«

»Ich habe euch viel zu erzählen.«
»sprich nur.«
»Wenn es euch recht ist, Madam, möchte ich mit euch al-

len sprechen. Ich kann nicht lange bleiben. es tut mir leid.«
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er küsste sie auf die stirn. »es tut mir leid, aber ich muss
euch wieder verlassen.«

er aß und trank, und die ganze Familie – außer Cian – saß
um den tisch. aber es war kein Mahl wie die, an die er sich
erinnerte, voller Lachen und Gesprächen. Hoyt musterte
die Gesichter, als er ihnen berichtete, was geschehen war.

»Wenn es einen Kampf gibt, will ich mit dir kommen und
mit dir kämpfen.«

Hoyt blickte seinen schwager Fearghus an. er hatte brei-
te schultern und hielt die Fäuste geballt.

»Wohin ich gehe, kannst du mir nicht folgen. Dieser
Kampf geht dich nichts an. Du musst mit eoin hier blei-
ben, um mit meinem Vater zusammen die Familie und das
Land zu beschützen. Ich würde schwereren Herzens gehen,
wenn ich nicht wüsste, dass du und eoin mich vertreten. Ihr
müsst das hier tragen.«

er holte die Kreuze heraus. »Jeder von euch, und auch alle
Kinder, die noch geboren werden. tag und Nacht, Nacht
und tag. Das«, sagte er und hob eins hoch, »ist Morrigans
Kreuz, geschmiedet von den Göttern in magischem Feuer.
Der Vampir kann niemanden anrühren, der das Kreuz trägt.
Ihr müsst es weitergeben an die, die nach euch kommen,
und ihr müsst die Geschichte überliefern. Jeder von euch
wird einen eid schwören, dass er dieses Kreuz bis zu sei-
nem tod tragen wird.«

er stand auf, hängte jedem ein Kreuz um den Hals und
wartete ab, bis der schwur ausgesprochen war, bevor er
zum Nächsten trat.

Dann kniete er sich vor seinen Vater. Die Hände seines Va-
ters waren alt, fuhr es Hoyt durch den Kopf. er war mehr
bauer als Krieger, und schlagartig wurde ihm bewusst, dass
sein Vater als erster sterben würde, noch vor dem Julfest.
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